
Statuen geziert, ein schöner kurzgeschürzter 

Grieche mit brauner Haut, der heilige, farbig 

stimmende Oelbaum, der tiefblaue Himmel, 

die erhitzte zitternde Atmosphäre, die scharf 

abgegrenzten Schatten — das ist doch ein 
Bild, eine Symphonie. 

Eine gothische Kirche, kindlich frommer 

Kerzenschein durch bunte Fenster schim¬ 

mernd, die zur Kirche wallende Menge 
in ihren 'mattbunten geschlitzten Wamsen 

und Kitteln, Weihrauch, das Geläute der 
Glocken, Orgelton, ein oft gar trüber 
Himmel — wieder ein Bild. 

Die französischen Ludwige vom XIII 

bis XVI,, ihre Hofdamen und Höflinge in 

ihren reichen und schweren Kleidern und 

Perücken, ihre Etikette, ihre reich ver¬ 

schnörkelten, schliesslich einfacher wer¬ 

denden Säle, ihre Schäferspiele in den 

stilisirten Gärten, weitab vom tiefstehenden 
Volke — eine Reihe von Bildern. 

Man versuche aus diesen Bildern 
auch nur den kleinsten Theil zu entfernen 

und durch einen anderen in einem fremden 

Stile zu ersetzen, wie ein Misston wird es im 
Accorde erklingen. 

Soll nun bei uns das Bild zum har¬ 

monischen werden, so muss die Kunst und 

ihre Form sich dem, was absolut nicht zu 

ändern ist, der Menschheit und ihrer Er¬ 
scheinung, ihren Bestrebungen anschmiegen. 

ie erwähnten Stilbilder führen uns 

-L/ logisch zur Wahrnehmung des innigen, 

bisher ignorirten Zusammenhanges von Ge¬ 
schmack, Mode und Stil. 


